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MEINE MEINUNG

Nä nd
D nz

Verteidigunicht nur das – jede Verbindung
mit Rechtsradikalen wirft Fragen auf – für
jede und jeden von uns. Von Nazis distanzie-
re ich mich – öffentlich und privat.

Landessuperintendent
Hans-Christian Brandy
Sprengel Stade

Von Klaus Hampe

HERMANNSBURG – Herbst
1849: Die große bürgerliche
Revolution bringt die Autori-
tätsstrukturen in Deutsch-
land ins Wanken. Erzählun-
gen über fremdartige Kultu-
ren in den Kolonien verän-
dern das Bild von der Welt.
Die Menschen sind verunsi-
chert. Auch in dem schnucke-
ligen Heideort Hermanns-
burg. Doch hier gibt ein Mann
die Richtung vor: der Pastor
des Ortes, Ludwig Harms. Sei-
ne mitreißenden Predigten
geben den Heidebauern mo-
ralischen Halt in unsicherer
Zeit. Und ein Gedanke rückt
immer mehr in den Vorder-
grund: Alle Menschen müs-
sen Jesus Christus kennen,
um auch diesen Halt zu fin-
den. 

Es ist Gründerzeit. Auch in
der Kirche. Viele diakonische
Einrichtungen und zahlrei-
che Missionswerke entstehen
in diesen unruhigen Jahr-
zehnten in Europa. In Her-
mannsburg scharen sich
zwölf junge Bauernsöhne um
Ludwig Harms und er fängt
an, sie zu Missionaren auszu-
bilden. So beginnt die Ge-
schichte der Hermannsbur-
ger Mission mit dem Missi-
onsseminar als Zentrum.
„Unter diesem Kreuze soll
unser Missionshaus stehen
gegen die Pforten der Hölle“,
erklärt Harms und die Men-
schen sind mit Begeisterung
dabei. Hier finden sie die
Hoffnung, dass sie als Chri-
sten der immer komplexer
werdenden friedlosen Welt
nicht ausgeliefert sind.

Gut 150 Jahre später,
1991: Die Welt ist nicht weni-
ger komplex geworden und
auch nicht friedlicher. Trotz-
dem hat sich vieles verän-
dert. Die Welt ist zum „glo-
balen Dorf“ geworden. Aus
den geheimnisvollen Men-
schen in Afrika, Asien und
Lateinamerika sind Han-
dels- und Gesprächspartner
geworden. Es gibt sie noch,
die Hermannsburger Missi-
on, nun als Evangelisch-lu-

therisches Missionswerk in
Niedersachsen (ELM). Noch
immer werden hier Missio-
nare ausgebildet.

Doch das Missionssemi-
nar versteht sich nun als
Schule für Menschen, die an
einer weltweiten Gemein-
schaft der Gutwilligen bauen
wollen: „Wir bemühen uns ...
um ein Verständnis der Reli-
gionen, um aus dieser
Kenntnis heraus mit den An-
dersgläubigen in einen offe-
nen, lernbereiten Dialog zu
treten. Solches Bemühen
wird ein verantwortliches
Zeugnis von Jesus Christus
nicht aus-,
sondern einschließen“,
heißt es in der Selbstdarstel-
lung des Missionsseminars
von 1991.

Seit 1849 wurden zirka
700 junge Männer (und seit
1991 auch Frauen) ausgebil-
det, um als Missionare im
Auftrag des ELM in einer der
inzwischen 19 Kirchen zu
wirken, mit denen das ELM
in 17 außereuropäischen
Ländern zusammenarbeitet.
Und sie haben erfolgreiche
Kirchengeschichte mitge-
schrieben.

Anfangs wollte sich
niemand taufen lassen

Als die ersten Hermannsbur-
ger Missionare im August
1854 im südafrikanischen
Port Natal, dem heutigen
Durban, an Land gingen, war
noch keine der Sprachen der
am Kap lebenden afrikani-
schen Volksgruppen eine
Schriftsprache. Heute kom-
men grundlegende Impulse
für die weltweiten missions-
theologischen Diskurse von
südafrikanischen Theologen
wie Tinyiko Maluleke, Cae-
sar Molebatsi, Manas Buthe-
lezi oder Desmond Tutu. 

Und beklagten die Mis-
sionare um 1860 in ihren
Briefen aus Südafrika, dass
sich niemand taufen lassen
wollte, so hat heute die
Evangelisch-lutherische Kir-
che im Südlichen Afrika 580
000 Mitglieder und ist Mit-
glied im Lutherischen Welt-
bund, wie die meisten der

Partnerkirchen des ELM. 
„Mission erfüllt!“, kann

es darum für das Hermanns-
burger Missionsseminar hei-
ßen. Die Missionare waren
erfolgreich: Selbstständige
Kirchen in Afrika, Asien und
Lateinamerika haben die
theologische Ausbildung in
eigenen Seminaren und Uni-
versitäten in die Hand ge-
nommen. Einheimische
christliche Gemeinden sind
in nahezu allen Regionen der
Erde heute die Träger der
Mission vor Ort. Die Bedeu-
tung von interkultureller Be-
gegnung, die das Denken,
den Glauben und Lebensstil
anderer Kulturen achtet und
verstehen will, hat sich zu ei-
nem Kern missionarischen
Handelns entwickelt, den
die Mehrzahl der christli-
chen Kirchen trägt und ver-
teidigt. 

So schwingt wohl Weh-
mut mit, wenn das ELM sein
Missionsseminar am diesem
Sonntag in einer kleinen Fei-
erstunde schließt, weil es in
Absprache mit seinen nie-
dersächsischen Trägerkir-
chen keine theologische
Vollausbildung mehr anbie-
tet. Aber schon wenig später,
am 2. Oktober, wird die

Fachhochschule für Inter-
kultu-relle Theologie (FIT)
in den Räumen des ehemali-
gen Seminars eröffnet. Hier
soll  ein im kirchlichen Raum
noch ziemlich einmaliges
Konzept verwirklicht wer-
den. Zusätzlich zu dem in
Zusammenarbeit mit der
Universität Göttingen ange-
botenen Masterstudiengang
„Intercultural Theology“
werden nun auch zwei B.A.-
Studiengänge angeboten
(siehe Infokasten). 

Dabei begegnen sich –
nicht nur bei der wissen-
schaftlichen Arbeit, sondern
auch in der seminaristischen
Lebensgemeinschaft auf
dem FIT-Campus – sowohl
junge Theologen und Theo-
loginnen aus Afrika, Asien,
Amerika und Europa, als
auch Ehrenamtliche, die
zum Beispiel in Gemeinden
ausländischer Herkunft in
Deutschland aktiv sind. Ein
kleines „globales Dorf“ wird
– so die Vision der Initiato-
ren – auf dem Hermannsbur-
ger Cam-pus entstehen, in
dem Menschen aus unter-
schiedlichsten Hintergrün-
den inter-kulturelle Ge-
meinschaft und Verständi-
gung praktisch erleben und
grenzüber-schreitend wis-
senschaftlich arbeiten wer-
den. 

Das ELM wird das FIT
maßgeblich finanzieren

Das ELM wird die FIT weiter
maßgeblich finanzieren, so
wie es auch die theologische
Ausbildung seiner Partner in
Indien, Äthiopien, Süd- und
Zentralafrika oder Peru be-
gleitet, und es wird außer-
dem Studierende aus seinen
Partnerkirchen mit Stipen-
dien unterstützen. 

„Sicherlich ist dieser
Wechsel das Ende einer Ära“,
erläutert Gründungsrektor
der FIT, Frieder Ludwig, .
„Damit versuchen wir aber
nicht nur, der Schwerpunkt-
verlagerung des Christen-
tums nach  Süden Rechnung
zu tragen, sondern wir erfül-
len so auch die veränderten
Rahmenbedingungen für
wissenschaftliche Einrich-
tungen.

Seit dem Bologna-Pro-
zess ist die staatliche Aner-

kennung eine grundlegende
Voraussetzung für das Ange-
bot von Studiengängen, ruft
der Missionswissenschaftler
in Erinnerung. Es freue ihn,
dass der FIT dieses „Gütesie-
gel“ nun ausgestellt worden
sei. „Die Fortführung des Se-
minars hätte in die Isolation
geführt, mit der FIT bietet
sich nun die große Chance,
Hermannsburg als Knoten-
punkt der Begegnung zu eta-
blieren“, ist Ludwig über-
zeugt. „Der wissenschaftli-
che fachliche Austausch
zum Beispiel zwischen indi-
scher Dalit-Theologie und
brasilianischem Bibelteilen,
zwischen deutsch-lutheri-
scher Volkskirchlichkeit und
afrikanischer politischer
Theologie findet hier in Klas-
senräumen und Mensa glei-
chermaßen statt.“ Hier wer-
de die Frucht der missiona-
rischen Arbeit der letzten
163 Jahre sichtbar, in den
jungen Menschen aus vielen
verschiedenen Ländern, die
hier lernen und wissen-
schaftlich arbeiten. „Darauf
kann man durchaus stolz
sein.“

Im 19. Jahrhundert vermittelte die Lebensgemeinschaft im Hermannsburger Missionsseminar Glaubensgewissheit und
Sendungsbewusstsein. (Foto oben)
„In diesem Zeichen wirst du siegen“ – seit 160 Jahren hängt dieses Motto über der Eingangstür des Seminargebäudes
(Foto unten). Fotos: ELM/Heine)

DAS ELM BEENDET THEOLOGISCHE AUSBILDUNG

Aber im Missionsseminar entsteht eine neue FH

Mission erfüllt –
der Auftrag
geht weiter

INFO

Die neue FIT in Hermannsburg:
Drei Studiengänge im Angebot

Die Fachhochschule für Interkulturelle Theologie (FIT) bietet drei Stu-
diengänge an: 

– M.A. Intercultural Theology (seit 2009 in Kooperation mit der
Georg-August-Universität, Göttingen) für Absolventinnen und Absol-
venten unterschiedlicher Fachrichtungen mit einem akademischen
oder vergleichbaren Abschluss. (vier Semester, ein Semester in einer in-
ternationalen Partnerinstitution, Unterrichtssprache Englisch)

– B.A. Interkulturelle Theologie, Migration und Gemeindeleitung
primär für Men-schen, die in Migrationsgemeinden als Prediger und
Predigerinnen, Leiter und Leiterinnen Verantwortung übernommen ha-
ben oder übernehmen wollen. (acht Semester berufsbegleitend, Unter-
richtssprache Englisch)

– B.A. Missionswissenschaft und Internationale Diakonie für Men-
schen, die sich für eine Tätigkeit im Bereich von diakonischen oder so-
zialen Einrichtungen weltweit qualifizieren wollen. (sechs Semester,
primäre Unterrichtssprache Deutsch)

Das Wintersemester 2012 beginnt am 1. Oktober, Beginn der Lehr-
veranstaltungen: 22. Oktober. Über die Zulassungsvoraussetzungen,
Bewerbungsfristen, Kosten und Förderungsmöglichkeiten informiert:
Fachhochschule für Interkulturelle Theologie
Studierendensekretariat
Missionsstr. 3-5
D-29320 Hermannsburg
Tel: 05052 69-450
Fax: 05052 69-458
Mail: office@fh-hermannsburg.de

– Informationen im Internet unter www.fh-hermannsburg.de

Pionier beim „Platt“
Das Landesmuseum Hannover bietet als erstes plattdeutsche Führungen an 

Hannover – Im Niedersächsi-
schen Landesmuseum in Han-
nover werden die Werke interna-
tionaler Künstler wie des deut-
schen Romatikers, von Monet
oder Rubens jetzt auf Platt-
deutsch erklärt.

Als erstes Museum in
Deutschland wird in dem Mu-
seum ab sofort „platt ge-
schnackt“. Ein elektronischer
Museumsführer informiert die
Besucher der Gemäldegalerie
in einer nordniedersächsi-
schen Mundart über die Werke
und ihre Entstehung. „Hier
treffen zwei Welten aufeinan-
der“, sagte der Geschäftsfüh-
rer des Bremer Instituts für
Niederdeutsche Sprache, Rein-
hard Goltz. Während platt-
deutsche Dialekte vor allem
mit Familiengesprächen oder
dem Klönschnack unter Nach-
barn in Verbindung gebracht
werden, gehe es an den 42 Sta-
tionen des neuen Multimedia-
Guides stattdessen um Hoch-

kultur.
Goltz hat die wissenschaft-

lichen Texte für das Projekt ins
Niederdeutsche übersetzt. Er
erläuterte, dass auf einen Orts-
dialekt bewusst verzichtet
wurde. Das Nordniedersächsi-
sche könne in ganz Nord-
deutschland am einfachsten
verstanden werden: „Was das
Hannoversche für das Hoch-
deutsche ist, ist das Nordnie-
dersächsische für das Platt-
deutsche“, scherzte er.

Eingesprochen wurden die
maximal zwei Minuten langen
Erläuterungen von den NDR-
Moderatoren Ilka Brüggemann
und Ludger Abeln. „Ich glaube,
dass die jetzt vorliegenden Er-
klärungen 'op platt' eine ganz
andere Anmutung als die sehr
wissenschaftlichen Texte auf
Hochdeutsch haben“, sagte
Brüggemann, die die Platt-
deutsch-Redaktion des Sen-
ders leitet. So seien die platt-
deutschen Sätze zu den Ge-
mälden von Künstern wie Cas-

par David Friedrich oder Clau-
de Monet viel kürzer und di-
rekter.

Die Idee für das Projekt hat-
te Museums-Direktorin Katja
Lembke, die in Schleswig-Hol-
stein mit der niederdeutschen
Sprache aufgewachsen ist. „Ich
empfinde es als einen Mangel,
dass das Platt mehr und mehr
aus dem alltäglichen Sprach-
gebrauch verdrängt wird“, sag-
te sie. Das Museum wolle die-
sem Trend etwas entgegen set-
zen.

Das Angebot, das zunächst
auf die Gemäldesammlung be-
grenzt ist, richte sich zum ei-
nen an „plattdeutsche Mutter-
sprachler“. Zudem solle jeder
Besucher einladen werden,
sich mit der alten Sprache aus-
einanderzusetzen. Diese habe
das Land Niedersachsen über
Jahrhunderte geprägt, unter-
strich Lemke: „Unser Museum
hat die Aufgabe, die Identität
des Landes lebendig zu hal-
ten.“ (epd)

„Belebte“ Klöster
sind beliebte Ziele

Frauenklöster und -stifte lockten 2011
mehr als 110 000 Besucher an

HANNOVER/CELLE – Die sechs evangelischen
Frauenklöster in der Lüneburger Heide ziehen
Touristen an. Im vergangenen Jahr haben fast
74 000 Menschen die historischen Gemäuer
zwischen Lüneburg und Walsrode besucht.
Insgesamt lockten die 15 Damenklöster und
Stifte im Verwaltungsbereich der Klosterkam-
mer Hannover mehr als 110 000 Gäste mit ih-
ren Führungen und historischen Schätzen an.  

Besonders beliebt sind dabei die Klöster
Lüne bei Lüneburg und Wienhausen bei Celle
mit ihren Teppich-Museen. Lüne zählte 2011
mehr als 17 000, Wienhausen mehr als 26 000
Besucher. Das Kloster Wienhausen geht auf
eine Gründung um das Jahr 1225 zurück und
ist bekannt für seine gotischen Bildteppiche
aus dem 14. und 15. Jahrhundert. Zu seinen
Schätzen gehören aber auch die ältesten, zum
Teil vollständig erhaltenen Brillen der Welt,
Nietbrillen aus dem 14. Jahrhundert.

Die Gruppen aus Kirchengemeinden und
Geschichtsvereinen sowie Einzelgäste aus aller
Welt kämen zu Führungen, Konzerten oder
Gottesdiensten ins Haus, sagte die Wienhäuser
Äbtissin, Renate von Randow. „Sie reizt vor al-
lem, dass wir kein Museum sind, sondern ein
belebtes Haus.“ In den Heideklöstern wohnen
bis heute Gemeinschaften von evangelischen
Frauen. Zum Konvent in Wienhausen gehören
elf Damen.

Nirgendwo in Deutschland ist die Tradition
evangelischer Klöster lebendiger als in Nieder-
sachsen. Hier bestehen 22 Klöster und Stifte,
von denen die meisten aus katholischen Or-
densgründungen hervorgingen. (epd)

Interkulturelle Begegnungen zwischen Studierenden aus unterschiedlichen Nationen kennzeichnen heute die Her-
mannsburger theologische Ausbildung. 

Missionare haben Brücken gebaut
Missionsreferent Kiefer zur Schließung des Hermannsburger Seminars und zur neuen FIT

HANNOVER – Oberlandeskir-
chenrat Rainer Kiefer ist im
hannoverschen Landeskir-
chenamt Refernt für Ökumene
und Mission. Zur Schließung
des Missionsseminars und zum
Start der Fachhochschule für
Interkulturelle Theologie (FIT)
in Hermannsburg sagt er im In-
terview:

– EvZ: Was war das Besondere
am Missionsseminar?

Kiefer: Es gab dort immer wie-
der Menschen, die dazu bereit
waren, sich ausbilden und aus-
senden zu lassen für den Dienst
in Übersee. Dies geschah aus
tiefer Glaubensüberzeugung
und später ja dann auch im
Auftrag der Kirchen. In der An-
fangszeit waren ja viele Bau-
ernsöhne darunter, sie waren
in gewisser Weise echte Aben-
teurer und hatten Pioniergeist.
Sie haben sich auf schwierige
Lebensbedingungen eingelas-
sen und mussten sich in der
Fremde erst Anerkennung er-
werben – auch das war eine
Herausforderung, die viel Re-
spekt verdient.

– Was hatten die Partnerkirchen
vom Missionsseminar? 

Nun, auf Bitte der Partnerkir-
chen konnten gut qualifizierte
theologische Mitarbeiter mit
Kenntnissen der lokalen Spra-
chen entsandt werden. Genau
das ist heute eigentlich nicht
mehr notwendig, da die Part-
nerkirchen ja eigene Ausbil-
dungsstätten etabliert haben.
Die Missionare waren Brücken-
bauer zwischen den Kirchen
hier und dort – denken Sie etwa
an die Missionsfeste, bei denen
plötzlich etwas Weltoffenheit
in unsere niedersächsische
Provinz kam. Heute ist die Si-
tuation eine ganz andere. Es
gibt neue Kommunikationsfor-
men, wir leben in einer globali-
sierten Welt und es geht um
wechselseitiges Lernen – und
dazu braucht man vielleicht
eher gute Netzwerker als Brük-
kenbauer.

– Was hat sich noch geändert?
Die Ausbildung hat auch hier
bei uns einen deutlichen Para-
digmenwechsel erfahren. Die
Zahl der Bewerber für das Mis-
sionsseminar ging zurück, so
war diese zweite grundständi-
ge theologische Ausbildung ne-
ben dem Hochschulstudium
bald nicht mehr darstellbar.

Und auch unser Missionsver-
ständnis ist seit mehr als 50
Jahren im Wandel: Es geht um
die gemeinsame Teilhabe an
Gottes Mission, die sich unter
anderem in Verkündigung und
praktischer Hilfe vollzieht. Wir
sind als Partnerkirchen ge-
meinsam auf dem Weg, dies im-
mer wieder neu zu füllen und
kontextuell zu beschreiben.

– Was soll die neue Fachhoch-
schule leisten?

Ich halte sie in aller Wertschät-
zung für das, was nun mit dem
Missionsseminar zu Ende geht,
für eine große Chance. Ich erle-
be hoch motivierte Dozentin-
nen und Dozenten, und die An-
erkennung als Fachhochschule
zeigt, dass dort eine neue Ver-
netzung im wissenschaftlichen
Zusammenhang entsteht. In-
terkulturelle Gesprächsfähig-
keit ist in Zeiten von Globali-
sierung und weltweiter Migra-
tion eine wichtige Kompetenz,
dazu wollen wir mit der FIT bei-
tragen. Das ist auch ein Stück
Weltverantwortung der Kirche,
wenn wir etwa Menschen aus
anderen kulturellen Zusam-
menhängen stärken und Inte-
gration fördern.

Die Geschichte vom „Gelben Schein“
Auswandererhaus zeigt ein unbekanntes Kapitel: „Mädchenhandel 1860 bis 1930“ 

BREMERHAVEN/BERLIN – Um
1900 verließen Millionen Mäd-
chen und junge Frauen Europa,
um in Nord- und Südamerika
ihr Glück zu versuchen. Doch
für Zehntausende von ihnen
führte der Weg in die Prostituti-
on. In einer Ausstellung greift
das Deutsche Auswanderer-
haus in Bremerhaven nun die-
ses weitgehend unbekannte Ka-
pitel der europäischen Auswan-
derergeschichte auf. „Der Gelbe
Schein – Mädchenhandel 1860
bis 1930“ lautet der Titel der
vom Bund geförderten Schau,
die parallel auch im Berliner
Centrum Judaicum gezeigt
wird.

Der „Gelbe Schein" ist ein
umgangssprachlicher Ausdruck
für den Prostituierten-Ausweis
im vorrevolutionären Russland
und ein Symbol für die Zwangs-
lage vieler junger Frauen in je-
ner Zeit. Der Umzug aus einer
jüdischen Siedlung etwa in
Städte wie Moskau oder St. Pe-

tersburg sei Jüdinnen in Russ-
land offiziell nur erlaubt gewe-
sen, wenn sie sich als Prostitu-
ierte registrieren ließen, erläu-
terte Kuratorin Irene Straten-
werth.

Mit Bildern, Texten, Land-
karten, Briefen und Audiodo-
kumenten zeichnet die Ausstel-
lung die Lebensgeschichten
von Mädchen nach, die auf der
Suche nach ihrem Glück in der
Zwangsprostitution und im
Elend landeten. Oftmals habe
nur ein Foto, ein Polizei- oder
Gerichtsprotokoll, eine Zei-
tungsnotiz oder ein Brief auf ein
Schicksal hingewiesen, sagte
Stratenwerth.

Auch in Österreich-Ungarn
und im Deutschen Reich hätten
junge Mädchen aus ärmeren
Schichten oft keine andere
Überlebenschance gehabt, als
ihren Körper zu verkaufen, hieß
es. Jahrelang recherchierte Stra-
tenwerth unter anderem in Ber-
lin, Hamburg, Genf, Wien,

Odessa und Buenos Aires, um
dem Schicksal der "allein aus-
wandernden Mädchen" auf die
Spur zu kommen. Sie zeigt, dass
Auswanderinnen damals wie
heute mit falschen Verspre-
chungen in Bordelle gelockt
wurden, so wie das gegenwärtig
vielen jungen Osteuropäerin-
nen passiert.

Vom 27. August an sind die
Ergebnisse ihrer Nachforschun-
gen in Bremerhaven zu sehen.
Die Ausstellung wird in den bei-
den Städten mit unterschiedli-
chen Schwerpunkten gezeigt.
Doch hier wie da beleuchtet sie
auch einen wichtigen Aus-
schnitt jüdischer Sozialge-
schichte: Fast vier Millionen Ju-
den wanderten bis 1930 aus
Osteuropa aus. Die meisten von
ihnen gehörten zu den Ärmsten
der Armen. (sel)

– Das Deutsche Auswanderer-
haus in Bremerhaven ist täglich
von 10 bis 18 Uhr geöffnet. 

KULTURNOTIZEN

Junge Instrumentalisten gesucht
Zum Probespiel beim NJO melden
WOLFENBÜTTEL/HANNOVER – Das nieder-
sächsische Jugendsinfonieorchester (NJO)
nimmt wieder neue Mitglieder aus ganz Nie-
dersachsen auf. Musikerinnen und Musiker
zwischen 13 und 21 Jahren mit den Instru-
menten Violine, Viola, Kontrabass, Oboe, Horn
und Posaune bekommen Gelegenheit zum
Probespiel. Das Orchester probt zwei Mal jähr-
lich, die nächste Probenphase ist in den
Herbstferien. Bewerben können sich Teilneh-
mer des Landeswettbewerbes „Jugend musi-
ziert“ und andere begabte Jugendliche. Auf
dem Herbst-Programm stehen Werke von Gu-
stav Mahler, Alma Mahler und Andreas Rom-
berg. Zum Probespiel am 15. September in
dier Musikschule Hannover werden Anmel-
dungen bis  zum 2. September entgegen ge-
nommen. (red)

– Informationen und Anmeldeunterlagen gibt es
bei der Landesmusikakademie Niedersachsen
gGmbH, Am Seeligerpark 1, 38300 Wolfenbüttel.
Tel. 05331-90878-17 oder www.lma-nds.de.

Trilogie über „Liebe und Krieg“
Festival mit Werken von Händel
BADDECKENSTEDT/BERLIN/HANNOVER – Das
Thema „Liebe und  Krieg“ mit ausgewählten
Werken von Georg Friedrich Händel wird wäh-
rend des Muikfestivals SchlossAkkord an drei
dramatischen Orten in Szene gesetzt. Arien
und Lamenti von Händel sind im Schloss Oel-
ber in Baddekkenstedt, in der Friedrich-Wil-
helm Gedächtnis-Kirche in Berlin und in der
einstigen U-Boot-Halle in Hannover zu hören.
Auf Schloss Oelber quartierte sich während
des Dreißigjährigen Krieges der kaiserliche
Feldherr Graf Tilly 1626 mit seiner Truppe drei
Monate lang ein. Produktionsleiterin ist Da-
nya Segal, Solisten sind Ana Durlovski (So-
pran), Kai Wessel (Countertenor) und Igor
Durlovski (Bass). Das  Ensemble Musica Alta
Ripa begleitet auf  historischen Instrumenten
wie Hackbrett und Barocktrompeten. (iso)

– Die Trilogie „Liebe und Krieg“ wird aufgeführt
am 26. August, 19 Uhr, im Schloss Oelber, Bad-
deckenstedt, am 28. August, 20 Uhr, in der Kai-
ser-Wihelm Gedächtniskirche, Berlin, und am 29.
August, 20 Uhr, in der Hanomag Halle 1, Hanno-
ver auf dem Werksgelände der DIBAG Industrie-
bau AG. Karten für 25 und 18 Euro gibt es unter
www.vvk-kuenstlerhaus.de, Tel (0511) 16 84 12
22, für Schloss Oelber auch Tel (0174) 100 13 16.

Roswitha-Ring für Navina Heyne
Beste Schauspielerin 2012
BAD GANDERSHEIM – Zum Abschluss der 54.
Domfestspiele ist Navina Heyne mit dem Ros-
witharing der Stadt Bad Gandersheim ausge-
zeichnet worden. Die Zuschauer hatten sie zur
besten Schauspielerin des diejährigen Thea-
tersommers  für ihre Darstellung der „Flo-
rence“ im Musical „Chess“ und der „Mimi“ in
der musikalischen Krimikomödie „Blondgirl
Undercover“ gewählt. „Navina kann Komi-
sches und Tragisches“, unterstrich Intendant
Christian Doll in seiner Laudatio. (red)

Entdeckungsreise in
den vorderen Orient
Bei dem achten Morgenlandfestival  

steht kurdische Musik im Mittelpunkt

OSNABRÜCK – Die kurdische Musik steht im
Mittelpunkt des achten Morgenland Festivals
in Osnabrück. Von traditionellen Klängen über
klassische Musik bis zum Punk werde das Fe-
stival in elf Konzerten ein breites und aktuelles
Spektrum kurdischer Musikkultur präsentie-
ren, teilte die Stadt als Veranstalter mit.

Am Freitag, 24. August, wird die musikali-
sche Entdeckungsreise in den Vorderen Orient
mit einem Doppelkonzert in der evangeli-
schen Marienkirche eröffnet. Kayhan Kahor
gelte als ein Meister der kurdischen und persi-
schen Musik auf der Kamanche (Kniegeige),
hieß es. Im zweiten Teil sei das Morgenland
Chamber Orchestra zu hören. Die Musiker
stammten aus dem Iran, Aserbaidschan, Sy-
rien und Deutschland. Die Solistin sei in die-
sem Jahr die kurdische Sängerin Aynur.

Das jährliche Programm des Morgenland
Festivals  ist repräsentativ für die Musikkultur
des Nahen und Mittleren Ostens und umfasst
traditionelle Musik bis Avantgarde. (epd)

– Das Morgenlandfestival findet vom 24. August
bis 1. September in Osnabrück statt. Eröffnung ist
am Freitag, 24. August, 18.30 Uhr in der Marien-
kirche mit einem Doppelkonzert. Eintrittskarten
ab 15 und 18 Euro. Informationen unter www.os-
nabrueck.de/morgenland/13.htm


